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Sie wohnte in dem kleinen Haus hinter dem Wald. Das machte die Sache so reizvoll. Nicht für ihn, sicherlich aber für alle, die dieses Haus bisher besucht hatten, um die Freuden des Lebens – wie man so schön sagt – in vollen Zügen zu genießen. Die Frau mußte schon Klasse sein, daß die Männer so auf sie flogen. Und sie war Klasse.


	Er kam in das Haus und wurde empfangen wie ein Fürst.


	Er behauptete, die Adresse von einem Freund erfahren zu haben. Das stimmte nicht ganz. Er kam nicht nur zu seinem Vergnügen, sondern hauptsächlich in Geschäften.


	Poul MacCatney hatte sich darauf spezialisiert, untreuen Ehemännern und -frauen ein bißchen auf die Finger zu sehen. Das Geschäft lief gut. Ein Beweis, daß die Moral der Leute im Sinken begriffen war.


	Das abseits liegende Haus sollte ein Liebesnest sein. Poul MacCatney nahm das nicht einfach hin.


	Er hatte den Verdacht, daß die Dame des Hauses eine verkappte Mörderin war, denn einige ihrer männlichen Besucher waren später nicht wiedergesehen worden.


	Die Wirklichkeit war schlimmer als sein Verdacht.


	Poul MacCatney hatte es mit Phantoma, der Tochter der Finsternis zu tun, und ihr Haus war eine Schreckenskammer, die er kennenlernen sollte.


	 


	*


	 


	Es war ruhig hier draußen.


	Keine Straße, kein Verkehrslärm.


	Ein leiser Hauch von Musik durchzog den Raum, der in ein anheimelndes Licht getaucht war.


	Rustikale Einrichtung. Man konnte sich hier wohl fühlen.


	Dieses kleine Haus hatte ein ortsbekannter Industrieller erbauen lassen und vor einem Vierteljahr als Schenkung einer gewissen Anne Sitkens übergeben.


	Sie war schwarz und schlank. Wenn sie sich bewegte, brachte MacCatney es nicht fertig, seinen Blick von ihren wiegenden Hüften zu nehmen. Er fand, daß der Job, den er da übernommen hatte, sich diesmal in jeder Hinsicht lohnte.


	Anne Sitkens war eine jener Frauen, denen man auf den ersten Blick verfiel.


	Sie ging in das Nebenzimmer. Nach der Meinung des Schotten brauchte sie sehr lange dort.


	Was tat sie da?


	Er erhob sich, näherte sich auf Zehenspitzen der Verbindungstür und legte behutsam die Hand auf die Klinke.


	Er hatte sich vorgenommen, auf der Hut zu sein und alles zu beobachten.


	Er preßte die Augen zusammen, weil ihn plötzlich ein leichtes Schwindelgefühl ergriff.


	»Der Wein…« durchzuckte es ihn.


	Aber er hatte nur ein Glas getrunken. Einen schweren deutschen Wein, eine Beerenauslese, den der Industrielle direkt aus Deutschland bezogen hatte.


	War etwas in diesem Wein gewesen?


	Der Schotte konnte es sich nicht vorstellen. Er war sehr vorsichtig gewesen und hatte aufgepaßt, daß auch Anne Sitkens vom gleichen Wein trank. Er hatte sie sogar antrinken lassen, bevor er einen Schluck nahm.


	Er schüttelte sich. In seinen Ohren summte es.


	»Poul!« vernahm er da wie aus weiter Ferne ihre Stimme.


	Seine Rechte lag auf der kühlen Klinke. Er fühlte sich angezogen von dem Raum dahinter und gleichzeitig hielt ihn eine unerklärliche Angst davon ab, die Tür zu öffnen.


	Was war nur los mit ihm?


	Seine Hände zitterten. Eine ungekannte Unruhe erfüllte ihn. Er fühlte sich so schwach, als würde sein Kreislauf zusammenbrechen.


	Er hatte einen viel zu niedrigen Blutdruck und wußte, wie so etwas anfing.


	Verdammt, aber ausgerechnet jetzt!


	Und dann noch bei Anne Sitkens! Es war zum Lachen. Eine solche Frau brachte den Blutdruck in die Höhe, da fühlte man sich topfit.


	»Komm herein!« hörte er ihre verführerische Stimme.


	Anne wußte, daß er vor der Tür stand und lauschte. Aber wieso?


	Er drückte die Klinke. Es war ihm alles egal. Er nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, die Benommenheit zu verdrängen.


	Vielleicht war alles, was er über Anne dachte, gar nicht wahr. Es war möglicherweise nur ihre Masche, sich in ein Nebenzimmer zurückzuziehen, um die Spannung zu erhöhen. Sie wußte, daß ein Gast nicht ewig auf ihre Rückkehr warten würde und dann…


	Poul MacCatney schalt sich einen Narren, unterbrach seine Gedanken und drückte die Tür weit auf.


	Was er sah, brachte ihn zum Schreien.


	Vor ihm wanden sich zwei riesige Schlangen auf dem Boden. Eine schnellte sofort zwischen seine Beine und umschlang seine Fußgelenke.


	Aber das war noch nicht alles.


	 


	*


	 


	Das Blut in seinen Adern erstarrte zu Eis. Der Atem stockte.


	Was er hier erlebte, konnte er nicht glauben.


	Er sah nur noch Schlangen.


	Wie die Glieder einer Kette, wie ein Vorhang hingen sie vor ihm. Ihre harten gepanzerten Leiber schwangen leise hin und her. Ruckartig stießen die flachen Köpfe mit den gespaltenen Zungen auf ihn zu. Er fühlte die harten Zungenspitzen auf seiner Nase, zwischen seinen Augen und war unfähig, die Hand zu heben, um die Köpfe der Bestien zurückzuschlagen.


	Der Vorhang öffnete sich einen Spalt breit.


	Lässig die Schlangenleiber zur Seite drückend, trat sie hervor.


	Anne Sitkens.


	Ihr schwarzes, schulterlanges Haar umrahmte ein Gesicht von seltener Schönheit. Ihre Körperbewegungen waren schlangengleich.


	Ihre nackten, braunen Arme schoben die ekelerregenden Tiere beiseite. Mit einem betörenden Lächeln blickte sie den jungen Schotten an.


	»Poul!« Erregung schwang in ihrer Stimme. »Du konntest nicht erwarten, mich zu sehen, nicht wahr? Hier bin ich, in meiner Welt, unter meinen liebsten Freunden, die mir jeden Wunsch von den Augen ablesen.«


	Hörte er richtig? In seinen Ohren rauschte das Blut. Das waren die Worte einer Wahnsinnigen.


	Was bedeuteten die Schlangen? Woher kamen sie? Wieso fühlte sich diese göttliche Frau unter diesen Viechern wohl?


	Seine Rechte kam blitzschnell hoch. Er begriff selbst nicht, wie er einer so schnellen Bewegung fähig war.


	Er riß seine Pistole heraus und zog durch.


	Der Schuß krachte. Aber im gleichen Augenblick, als der Schuß sich löste, schlug etwas wie ein Dampfhammer gegen seinen Unterarm.


	Die Mündung der Waffe, die eindeutig auf Anne Sitkens gerichtet war, flog in die Höhe. Das Projektil schlug in die Holzvertäfelung der Decke ein.


	Poul MacCatney verlor den Boden unter den Füßen.


	Er stürzte. Hart und stark legte sich ihm ein Ring um die Brust.


	Erstickend rief er um Hilfe. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepreßt. Er hörte, wie seine Rippen knacksten.


	Eine riesige Schlange quetschte ihn zu Tode.


	Schlaff fiel er zur Seite. Die Rechte hielt immer noch die rauchende Pistole.


	Phantoma trat einen Schritt vor. Ihr Bein, dessen Form und Schönheit MacCatney bewundert hatte, berührte ihn beinahe zärtlich. Ihr Fuß stellte sich auf die Brust des Toten, als wolle sie damit ihren Sieg demonstrieren und MacCatney zur erjagten Beute machen.


	»Dummer, kleiner Mensch«, sagte sie leise, während die Schlangen über dem Gestänge raschelten und ihre Körper aneinanderrieben, »du hättest es nicht riskieren sollen. Es gibt Dinge, die du nicht begreifst…«


	 


	*


	 


	Poul MacCatney verschwand von der Bildfläche, als hätte es ihn nie gegeben.


	Freunde hatte er nur wenige. Die ihn kannten, wußten, daß er oft tage-, ja wochenlang nicht zu Hause anzutreffen war, weil er irgendeiner Sache nachjagte. Als Privatdetektiv führte er in den Augen seiner Freunde ein beneidenswertes Leben.


	Die Begegnung mit Phantoma besiegelte das Schicksal MacCatneys.


	Als Brian Shalfield zwei Tage später in Glasgow sein Stammlokal »The Dragon« betreten wollte, lernte auch er Phantoma kennen.


	Damit begann eine Affäre, die viel Staub aufwirbeln sollte.


	 


	*


	 


	Er war reich und verwöhnt und konnte sich jeden Wunsch erfüllen.


	Die Shalfield-Fabriken belieferten Flugzeughersteller und die Elektronik-Industrie. Bauteile, die bei Shalfield entwickelt wurden, fand man wieder in Transistorradios, in hochwertigen Kameras und in Nachrichtensatelliten ebenso wie in der komplizierten Steuerungsmechanik amerikanischer Raketen, ob sie nun für militärische Zwecke oder zur Erforschung des Weltraumes eingesetzt wurden.


	Es gab einen Slogan: »Shalfield ist überall dabei.«


	Nicht nur die Produkte waren damit gemeint, sondern auch der Firmenchef Brian Shalfield, der überall anzutreffen war. Ob auf Tahiti oder Hawaii, in Acapulco oder Kuala Lumpur: Wo Feste gefeiert wurden, mischte Brian Shalfield mit. Er flog von einem Vergnügen ins andere und war heute hier, morgen da. Shalfield kannte jedermann. Er füllte die Klatschspalten der Presse und war dafür bekannt, daß er ständig eine andere weibliche Person am Arm hatte. Er suchte sich die schönsten aus, genoß mit ihnen Leben und Liebe, und da alles vergänglich war, endeten diese Liebschaften auch sehr schnell.


	Diesmal schien es ihn aber ernsthaft erwischt zu haben.


	Er war mit seiner zweimotorigen Maschine, einer Cesna, nach Glasgow gekommen, um dort in dem exklusiven »Dragon-Club« das Wochenende zu verbringen.


	Am Mittwoch noch hatte er Kaffee in Paris getrunken mit ein paar Freunden, die er schon lange nicht mehr gesehen hatte. Seine ursprüngliche Absicht war es gewesen, in Paris zu bleiben. Da war der Anruf aus Glasgow gekommen.


	Für den Abend war im »Dragon-Club« ein Auftritt von Madame Shong vorgesehen. Von ihr wurde behauptet, daß sie schon einmal gelebt habe und sich in Trance an jede Station ihres früheren Lebens erinnern könne.


	Shalfield hatte schon immer auf eine Gelegenheit gewartet, Madame Shong kennenzulernen.


	Der Besitzer des Clubs »The Dragon«, in dem die Creme der Gesellschaft verkehrte und diejenigen, die sich für die Creme hielten, sorgte hin und wieder für solche Überraschungen, um sein verwöhntes Publikum bei Laune zu halten.


	Für seine Kunden gab es nichts Schlimmeres als Langeweile. Sie hatten schon alles erlebt, nichts konnte ihnen imponieren. Madame Shong aber war einmalig auf der Welt.


	Brian Shalfield ließ sich die gebotene Möglichkeit nicht entgehen.


	Als es dunkel wurde, landete er auf dem Flughafen von Glasgow, der schottischen Millionenstadt. Er ließ sich nicht sofort zum »Dragon-Club« fahren.


	Er mußte sich immer erst das typische Flair einer Stadt um die Nase wehen lassen, um überhaupt zu merken, daß er wieder woanders war.


	Er zahlte das Taxi auf dem George Square und stieg aus. Leicht ironisch erwies er Sir Walter Scott eine Reverenz, der immer noch auf dem Denkmalsockel saß. Aber er dachte sich keine Abenteuer-Romane mehr aus. Die geschahen jetzt zu seinen Füßen in der Wirklichkeit.


	Shalfield ließ sich vom flutenden Verkehr in die Buchanan Street tragen. Hier fand er nicht die Eleganz von London oder gar Paris. Aber in den Schaufenstern gab sich der Reichtum der bedeutenden Wirtschaftsmetropolen zu erkennen. Und unter den Passanten waren alle Rassen der seefahrenden Völker der ganzen Erde vertreten. Es war schon ein erregendes Bild, das die auf und ab flackernden Lichtreklamen in alle Farben des Spektrums eintauchte.


	Shalfield schlenderte so vor sich hin. Er hatte kein Ziel. Und doch landete er in einer stillen Nebenstraße, in der sich die Luxuswagen der Welt ein Stelldichein gegeben hatten: Rolls-Royce und Cadillac, Mercedes und Alfa-Romeo. In den Wagen saßen uniformierte Chauffeure, lasen Zeitung oder Heftromane. Ihre Herrschaften waren in dem Haus, das auf einem vornehmen blau-grauen Untergrund einen gewaltigen chinesischen Drachen zeigte.


	Vor dem Haus sah er sie.


	Es traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er hatte überhaupt keine Lust mehr, noch in den Club zu gehen, um Madame Shong zu erleben.


	Die Fremde faszinierte ihn. Er konnte sich nicht erinnern, daß eine Frau jemals eine so sinnbetörende Wirkung auf ihn gehabt hätte.


	Er hatte viele Frauen besessen, kannte ihre Stärken und Schwächen. Es war meistens amüsant mit ihnen gewesen.


	Aber diese Fremde… sie strahlte etwas aus, das er wie einen elektrischen Strom spürte.


	Er mußte sie kennenlernen.


	Und er lernte sie kennen. Es bereitete ihm keine Schwierigkeit, sie anzusprechen.


	Er tat es nicht ohne Geschick. Er hatte auf den ersten Blick erkannt, daß er ihr nicht mit einer der üblichen Maschen kommen durfte. Sie war kein billiges Straßenmädchen.


	Shalfield ertappte sich dabei, daß er darüber nachdachte, wie diese Frau wohl zu erobern wäre. So was kannte er nicht.


	Er hatte es leicht bei den Frauen. Er sah nicht einmal gut aus, aber er hatte die ungezwungene selbstsichere Art, hinter der man ein großes Vermögen und Macht spürte.


	Außerdem kannte man überall den steinreichen Shalfield. Oder er bildete es sich wenigstens ein.


	Diese Frau aber…


	Er sah sie an und konnte nicht mehr denken. Er vergaß alles um sich und – und sich selbst.


	War das die wahre Liebe? Gab es so was denn wirklich? Sie sollte ja unversehens, ohne vorherige Anmeldung kommen. So stand es in den Romanen.


	Ohne konventionelles Vorspiel ging er sofort auf die Sache los: Er lud sie ein in den Club.


	Dafür zeigte sie aber kein Interesse. Damit hatte er mit einem Mal auch kein Interesse mehr an dem »Dragon-Club« und – an Madame Shong.


	Die fremde Frau wollte er kennenlernen. Das war das einzige, was ihn noch interessierte.


	So etwas war ihm noch nie passiert.


	 


	*


	 


	In einer Hotelbar nahmen sie einen Drink zu sich.


	Sie unterhielten sich angeregt. Er erfuhr, daß sie Anne Sitkens hieß.


	Im gleichen Hotel mietete er ein Apartment. Er machte nicht lange Umstände. Weshalb sollte er zwei Zimmer nehmen, wenn er genau wußte, daß Anne Sitkens in dieser Nacht doch nicht in ihrem Bett schlafen würde?


	»Du solltest mit mir kommen«, sagte er, während seine Hände zärtlich ihre Schultern streichelten und langsam über ihren Rücken nach unten glitten.


	»Mit dir? Wohin?«


	»Nach Afrika. Ich habe alles vorbereitet. Ich bin eigentlich heute nur durch einen Zufall hier. Wenn es mich packt, setze ich mich in das Flugzeug, fliege nach drüben und nehme an einer Safari oder Elefantenjagd teil. Das macht viel Spaß.«


	Sie hörte ihm aufmerksam zu. In ihren Augen flackerte ein seltsames Licht, das ihm entging, weil er ihre Oberarme küßte, ihren Nacken und sich langsam dem Ansatz ihrer Brüste näherte.


	»Vielleicht«, sagte sie, »vielleicht werde ich mitkommen…«


	Dann sprachen sie nicht mehr viel miteinander.


	Wie ein Vulkan brach die Leidenschaft dieser Frau auf, der er von einer Minute zur anderen verfallen war.


	Aber selbst die Flut der Gefühle war Berechnung. Nur eine Frau wie Phantoma war zu einem solchen Schauspiel fähig. Alles bei ihr war Berechnung. Sie hatte einen Auftrag zu erfüllen. Sie war die Tochter Mandragoras, der Herrin der Angst. Auf einem fernen Planeten geboren, hatte sie Menschengestalt angenommen, um verlorenes Terrain zurückzuerobern.


	Kein Mensch auf der Erde wußte, daß ein außerirdisches Wesen unter ihnen wandelte. Phantoma war ein Teil der bösartigen Mandragora, die einst ihre körperliche Erscheinung verloren hatte und nur noch reiner Geist war, dem viele Völker auf der Erde und anderen bewohnten Planeten Tribut zollten.


	Phantoma lächelte still in sich hinein.


	Sie mußte einflußreiche Männer kennenlernen, die auf der Erde etwas zu sagen hatten, die Macht besaßen.


	Auf diese Weise war sie gutgefahren im Laufe der letzten Wochen. Zunächst einmal war es wichtig für sie gewesen, unterzutauchen.


	Es gab nur einen Mann auf der Erde, der ahnte, daß sie existierte. Das war Björn Hellmark. Er war Zeuge geworden, wie Mandragora eine irdische Frau in ihre Netze verstrickt und sich deren Körper annektiert hatte. Mandragoras Geist war in den Körper der Toten gefahren. Seit dieser Zeit existierte Phantoma, die diesen Leib ihren Vorstellungen entsprechend geformt hatte.


	Über Hamburg war sie nach London gekommen. Sie mußte erst einmal aus dem Blickfeld verschwinden und ihre Machtzellen an verschiedenen Orten errichten, um Sicherheit zu gewinnen.


	Auf der Fähre nach England hatte sie den Schotten Brighton kennengelernt, einen schwerreichen Mann. Der hatte sie mitgenommen in sein abgelegenes Landhaus. Dort hatte er zu spät erkannt welche Hexe er in sein Haus gebracht hatte.


	Nun war Brian Shalfield an der Reihe.


	Ja, sie würde mitkommen. Man sollte sich nie zu lange an ein und demselben Ort aufhalten.


	 


	*


	 


	Madame Shong war eine einfache, zierliche Persönlichkeit. Ihr Auftritt erfolgte später als zunächst angekündigt worden war. Die Malaiin hatte darum gebeten.


	Sie fühlte sich nicht disponiert. Man fürchtete schon, daß nichts daraus würde.


	Aber die Anwesenden faßten sich in Geduld.


	Man rauchte und trank und diskutierte. Als versöhnende Einlage hatte der Inhaber des »Dragon-Clubs« das hauseigene Ballett auf die Bühne geschickt. Die Girls waren gut gewachsen, eine Augenweide. Sie zeigten einen Strip, der kein bißchen ordinär, dem Niveau des Clubs angepaßt war.


	Der Inhaber des Clubs, Harry Felman, wußte, was er seinem exklusiven Publikum schuldig war.


	Gut gewachsen wie die Girls auf der Bühne waren auch diejenigen, welche bedienten.


	Die meisten Anwesenden waren Stammgäste.


	Auffallend an diesem Abend war ein braungebrannter junger Mann mit einem markant geschnittenen Gesicht. Er trug eine leicht dunkel getönte Brille, als müsse er seine Augen vor dem grellen Licht der Bühnenscheinwerfer schützen. Ein grauhaariger Engländer mit einem Spitzbart ließ den Blick in die Runde schweifen. »Der Blonde mit der Brille«, bemerkte er zu seinem Nebenmann, der das Haar glatt nach hinten gekämmt hatte und wie ein Dandy aussah, »ich habe ihn hier noch nie gesehen. Wer ist das?«


	Der Nebenmann war Stammgast im Club.


	»Er kommt aus Genf, habe ich mir sagen lassen. Ist aber ein Deutscher. Hellmark heißt er. Er scheint speziell wegen der Shong gekommen zu sein. Er besitzt eine Identitätskarte, die ihm die Türen der exklusivsten Clubs in aller Welt öffnet. Aber er scheint nicht viel Wert auf Gesellschaft und Geselligkeit zu legen. Führt ein bißchen ein Einsiedlerdasein.« Diese Worte bewiesen, daß der Sprecher nicht viel über Björn Hellmark wußte.


	Der sympathische Besucher, fast der jüngste unter all den Anwesenden, war alles andere als ein Einsiedler. Er stand mit beiden Beinen im Leben, und im Gegensatz zum Dasein der meisten Söhne reicher Väter war sein Leben randvoll von Abwechslung.


	Er trank einen Manhattan und war froh, als Madame Shong endlich auftrat. Schlagartig wurde es still im Clubraum.


	Madame Shong war höchstens einssechzig groß und sehr schmal. In ihrer Begleitung befand sich ständig ein englischer Arzt, der sich durch seine Hypnoseexperimente einen Namen gemacht hatte. Der Mann hatte Madame Shong in einem kleinen malaiischen Dorf entdeckt, in dem er Entwicklungshilfe geleistet hatte. Die Leute im Dorf behaupteten, Rosalind Shong sei mit mehreren Narben auf ihrem Leib zur Welt gekommen. Dr. Haines war dem Gerücht nachgegangen und fand tatsächlich Anhaltspunkte dafür, daß diese Narben auf keinen Fall nach der Geburt Rosalinds entstanden waren.


	»In langwierigen Untersuchungen«, wies Dr. Haines seine Zuhörer ein, »konnte ich feststellen, daß sie mit den Narben geboren worden ist. Wie aber kamen sie an ihren Körper, werden Sie mich fragen. Eine Verletzung im Mutterleib von solchem Ausmaße?«


	Madame Shong streifte das erdfarbene Gewand, das sie trug, ab. Sie war darunter nur mit einem dunkelroten Bikini bekleidet. Deutlich waren die Narben zu sehen. Am linken Bein reichte die eine vom Knie über den ganzen Oberschenkel. Die zweite Narbe lief quer über ihre Brust. Eine kleinere Narbe war am linken Oberarm zu erkennen.


	Es sah aus, als wäre Madame Shong in mehrere Messer gerannt.


	»Freunde und Verwandte haben Rosalind Shong im Schlaf sprechen hören. Sie soll dabei eine Umwelt geschildert haben, die niemand von ihnen bekannt war. Ich habe herumgefragt. Man erzählte, Rosalind habe als Kind mehrmals verlangt, zu ihren Eltern zurückkehren zu dürfen. Dabei war sie bei ihren Eltern. Was war mit dem Mädchen los?«
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